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Vom perversen Alltag der Briten – und

Wiener

Von Almuth Spiegler

Er ist der Meister des bösen britischen Humors in der Fotografie.

Nein, er ist der Gott dieser Gattung. Als solcher wird Martin Parr

jedenfalls von vielen Fans und jüngeren Fotografen verehrt. So

gesehen ist es nur logisch, dass man sich im Kunsthaus Wien,

mitten in seiner Retrospektive, auch selfiemäßig mit ihm verewigen

kann – Parr als Pappkamerad steht im Originalfotokulissensetting

vom Wiener Zuckerbäckerball bereit. Es ist einer der großen

Vorzüge der jüngsten Kunsthaus-Einzelausstellungen von

Fotografen, dass man begonnen hat, die „Stars“ im Vorfeld

einzuladen, eigene Wien-Serien anzufertigen, sie also mehr zu

involvieren. Die japanische Fotografin Rinko Kawauchi etwa ließ

sich darauf ein. Und jetzt auch der Brite, 1952 in Epsom, Surrey,

geboren. Kennt kein Mensch.

Das Leben in diesen Nestern, der ganz normale britische Alltag, der

hat es Martin Parr schon immer angetan. „Bad Weather“ heißt eine

seiner ersten Fotoserien, noch ganz klassisch in Schwarz-Weiß,

Mitte der 1970er-Jahre aufgenommen. Ganz stilecht übrigens

weitgehend mit einer Unterwasserkamera, weiß Kuratorin Verena

Kaspar-Eisert. Man sieht Menschen mit Schirmen statt Köpfen, mit

Paketen statt Gesichtern, hinter Fensterscheiben ins Sintflutliche

starrend oder den Albtraum jedes Weddingplanners: die ins Wasser
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gefallene Hochzeitstafel samt Torte.

Eis mit Schirmchen, Modesünden

Man sieht schon den Zugang Parrs, die ganz banalen ästhetischen

und gesellschaftlichen Perversionen des Alltags, den er unter

Einfluss der aus den USA kommenden New Colour Photography

(sein Vorbild wie für viele war Joel Meyerowitz, ebenfalls vor Kurzem

im Kunsthaus präsent) noch verschärft. Vulgarisiert. Zur

Kenntlichkeit entstellt.

Die 1980er-Jahre in England waren wie geschaffen dafür. Es

begrüßt uns die Eisverkäuferin mit einem unverhohlen direkten

Blick und „La Boum“-Frisur. Der gerade, straighte Blick von Parr auf

die ungelenken Gestalten namens Menschen von nebenan, auf ihr

Verhalten, auf ihre Arrangements, auf ihre Häuser und Eisbecher

mit Schirmchen und Modesünden, die sie eingehen, weil sie es

„schön“ haben wollen, ist dermaßen brutal, dass man versteht,

warum die Mitglieder der renommierten Fotoagentur Magnum einst

nicht einmal Parrs Aufnahme in den elitären Fotoreporterzirkel

zulassen wollten. Heute ist er Magnum-Präsident, hat über 20

Fotobücher veröffentlicht und seine riesige Sammlung von

Fotobüchern gerade der Londoner Tate verkauft. Er organisiert

Fotofestivals und unterstützt junge Kollegen.

Und er kann an keinem Fotoautomaten vorbeigehen. Eine ganze

Wand zeigt eine Auswahl der mittlerweile rund 300 Selbstporträts,

die Parr rund um die Welt von sich gemacht hat beziehungsweise in

professionellen Fotostudios von sich hat machen lassen. Vor

Fototapete, in Blumennussschale vor Sonnenuntergang montiert, in

falscher Nachbarschaft mit Fußballstars wie Messi oder einfach

gleich mit Jesus. Mit Gattin hat Parr sich ebenfalls ablichten lassen,
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und zwar für die Serie „Bored Couples“, für die er Paare beim

intensiven Aneinander-Vorbeischauen fotografiert hat, herrlich. Wie

man selbst nie werden wollte. Auch Parr und seine schreibende

Frau, mit der er seit Collegezeiten zusammen ist, sind nicht anders,

soll uns das hineingeschummelte Doppelselbstporträt wohl sagen.

Vielleicht macht er sich ja lustig über unsere alltäglichen

Skurrilitäten – aber wenigstens nimmt er sich selbst nicht davon

aus. Thank you so much.

Das Dekolleté hinterm Sacherwürstel

Vor allem die Briten haben von Parr ihr Fett abgekriegt, aber auch

die Klischees anderer Kulturen – Länder wie Gesellschaftsschichten

– kommen in all ihrer Banalität aufs lapidare Bild, die Mexikaner

etwa mit ihrem zuckersüßen Kitsch, der sich (noch) parallel zur

kulturellen Globalisierung erhält (Marienstatuen vor der McDonald's-

Filiale). Das tanzende Partyvolk rund um die Welt in seinem

tatsächlich globalen Willen zum Exzess. Oder eben Wien. Es ist

eine großartige Serie, die bei Parrs beiden Wien-Besuchen im

vergangenen Jahr entstanden ist. „Cakes And Balls“ heißt das

daraus hervorgegangene, gemeinsam mit dem Verlag Anzenberger

herausgegebene prunkrote Bilderbuch. „Balls“, das klingt

verdächtig; dabei geht es eher um Dekolletés – die hinter

überlangen Sacherwürsteln dräuen.

Es geht überhaupt um viel Fett, viel versuchten Glamour und viel

spießige Kleingartensiedlung. Genau diese theatrale, schmierige

Schnittmenge zwischen alledem ist Wien nun einmal. Dieser abartig

große Schnitzelfladen vom Figlmüller mit mickriger Zitronenspalte

drauf! Die teigig-blassen Teenagergesichter der Eröffnungspaare,

die nicht unähnlich steifen Tanzpaare des Pensionistenopernballs in

Neubau. Tut schon weh, dieser Blick. Er trifft. Aber er trifft es auch
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ziemlich gut.

www.Martin Parr, „A Photographic Journey“: im Kunsthaus Wien,

vom 3. Juni bis 2. November, täglich: 10–18 Uhr. Bildband „Cakes

And Balls“: Anzenberger-Verlag, 80 S., Hardcover.

("Die Presse", Print-Ausgabe, 03.06.2016)
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